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Roman von Theodor Fontane. 
(Schluß.) 

Sonſt war es eine durchaus heitere Hochzeit, was zum 
Teil damit zuſammenhing, daß man von Anfang an alles 
auf die leichte Schulter genommen hatte. Man wollte ver⸗ 
geben und vergejjen, hüben und drüben, und jo kam es denn 
auch, daß, um die Hauptſache vorweg zu nehmen, alle 
Treibels nicht nur geladen, ſondern mit alleiniger Aus⸗ 
nahme von Leopold, der an demſelben Nachmittage nach dem 
Sterhär@rben ritt, euch vollſtändig erſchienen waren. Aller⸗ 
dings hatte die Kommerzienrätin anfänglich ſtark ges 
ſchwankt, ja ſogar von Taktloſigteit und Affront geſprochen, 
aber ihr zweiter Gedanke war doch der geweſen, den ganzen 
Vorfall als eine Kinderei zu nehmen und dadurch das 
ſchon hier und da laut gewordene Gerede der Menſchen 
auf die leichteſte Weiſe totzumachen. Bei dieſem zweiten 
Gedanken blieb es deun auch; dieRätin, freundlich⸗lächelnd 
wie immer, trat in pontificalibus auf und bildete ganz un⸗ 
beſtritten das Glanz⸗ und Repräſentationsſtück der Hoch⸗ 
zeitstafel. Selbſt die Honig und die Wulſten waren auf 
Corinnas dringenden Wunſch eingeladen worden; erſtere 
kam auch; die Wulſten dagegen entſchuldigte ſich brieflich, 
„weil fie Lizzi, das ſüße Kind, doch nicht allein laſſen 
könne“. Dicht unter der Stelle „das ſüße Kind“ war ein 
Fleck, und Marcell ſagte zu Corinna: „Eine Träne, und 
ich glaube, eine echte.“ Von den Profeſſoren waren, außer 
den ſchon genannten Kuhs, nur Diſtelkamp und Rindfleiſch 
zugegen, da ſich die mit jüngerem Nachwuchs Geſegneten 
ſämtlich in Köſen, Ahlbeck und Stolpemünde befanden. 
Trotz dieſer Perſonaleinbuße war an Toaſten kein Mangel; 
der Diſtelkampſche war der beſte, der Felgentreuſche der 
logiſch ungeheuerlichſte, weshalb ihm ein hervorragender, 
vom Ausbringer allerdings unbeabſichtigter Lacherfolg zu⸗ 
teil wurde. 

Mit dem Herumreichen des Konfekts war begonnen, und 
Schmidt ging eben von Platz zu Platz, um den älteren und 
auch einigen jüngeren Damen allerlei Liebenswürdiges zu 
ſagen, als der ſchon vielfach erſchienene Telegraphenbote 
noch einmal in den Saal und gleich danach an den alten 
Schmidt herantrat. Dieſer, von dem Verlangen erfüllt, den 
Überbringer ſo vieler Herzenswünſche ſchließlich wie den 
Goetheſchen Sänger königlich zu belohnen, füllte ein neben 
ihm ſtehendes Becherglas mit Champagner und kredenzte 
es dem Boten, der es, unter vorgängiger Verbeugung gegen 
das Brautpaar, mit einem gewiſſen Avec leerte. Großer 
Beifall. Daun öffnete Schmidt das Telegramm, überflog 
es und ſagte: „Vom ſtammverwandten Volk der Briten.“ 

„zejen. leſen.“ 

„ . . To Doctor Marcell Wedderkopp.“ 

„Lauter.“ ; 

„England expects that every man will do his duty... - 
Unterzeichnet John Nelſon.“ 

Im Kreiſe der ſachlich und ſprachlich Eingeweihten 
brach ein Jubel aus, und Treibel ſagte zu Schmidt: „Ich 
denke mir, Mareell iſt Bürge dafür.“ . 

Corinna ſelbſt war ungemein erfreut und erheitert 
über das Telegramm, aber es gebrach ihr bereits an Zeit, 


ihrer glücklichen Stimmung Ausdruck zu geben, denn es 
war acht Uhr, und um neuneinhalb ging der Zug, der ſie 
zunächſt bis München und von da nach Verona oder, wie 
Schmidt mit Vorliebe ſich ausdrückte, „bis an das Grab der 
Julia“ führen ſollte. Schmidt nannte das übrigens alles 
nur Kleinkram und „Vorſchmack“, ſprach überhaupt ziemlich 
hochmütig und orakelte, zum Ärger Kuhs, von Meſſenien 
und dem Taygetos, darin ſich gewiß noch ein paar Grab⸗ 
kammern finden würden, wenn nicht von Ariſtomenes ſelbſt, 
ſo doch von ſeinem Vater. Und als er endlich ſchwieg und 
Diſtelkamp ein vergnügtes Lächeln über ſeinen mal wieder 
ſein Steckenpferd tummelnden Freund Schmidt zeigte, nahm 
man wahr, daß Marcell und Corinna den Saal inzwiſchen 
verlaſſen hatten. = 
Die Gäſte blieben noch. Aber gegen zehn Uhr hatten 
ſich die Reihen doch ſtark gelichtet; Jenny, die Honig, Helene 
waren aufgebrochen, und mit Helene natürlich auch Otto, 
trotzdem er noch gern eine Stunde zugegeben hätte. Nur der 
alte Kommerzienrat hatte ſich emanzipiert und ſaß neben 
ſeinem Bruder Schmidt, eine Anekdote nach der andern aus 
dem „Schatzkäſtlein deutſcher Nation“ hervorholend, lauter 
blutrote Karfunkelſteine, von deren „reinem Glanze“ zu 
ſprechen Vermeſſenheit geweſen wäre. Treibel, trotzdem 
Goldammer fehlte, ſah ſich dabei von verſchiedenen Seiten 
her unterſtützt, am ausgiebigſten von Adolar Krola, dem 
denn auch Fachmänner wahrſcheinlich den Preis zuerkannt 
haben würden. 

Längſt brannten die Lichter, Zigarrenwölkchen kräuſel⸗ 
ten ſich in großen und kleinen Ringen, und junge Paare 
zogen ſich mehr und mehr in ein paar Saalecken zurück, 
in denen ziemlich unmotiviert vier, fünf Lorbeerbäume zu⸗ 
ſammenſtanden und eine gegen Profanblide ſchützende Hecke 
bildeten. Hier wurden auch die Kuhſchen geſehen, die noch 
einmal, vielleicht auf Rat der Mutter, einen energiſchen 
Vorſtoß auf den Jodler unternahmen, aber auch diesmal 
umſonſt. Zu gleicher Zeit klimperte man bereits auf dem 
Flügel, und es war ſichtlich der Zeitvunkt nahe, wo die 
Jugend ihr gutes Recht beim Tanze behaupten würde. 

Dieſen geſahrdrohenden Moment ergriff der ſchon viel⸗ 
fach mit „du“ und „Bruder“ operierende Schmidt mit einer 
gewiſſen Feldherrngeſchicklichkeit und ſagte, während er 
Krola eine neue Zigarrenkiſte zuſchob: „Hören Sie, Sänger 
und Bruder carpe diem, Wir Lateiner legen den Akzent 
auf die letzte Silbe. Nutze den Tag. Über ein Kleines, und 
irgendein Klavierpauker wird die Geſamtſituation⸗ beherr⸗ 
ſchen und uns unſere Überflüſſigkeit fühlen laſſen. Alſo 
noch einmal, was du tun willſt, tue bald. Der Augenblick 
iſt da; Krola, du mußt mir einen Gefallen tun und Jeunys 
Lied ſingen Du haſt es hundertmal begleitet und wirſt es 
wohl auch ſingen können. Ich glaube, Wagnerſche Schwierig⸗ 
keiten ſind nicht drin. Und unſer Treibel wird es nicht 
übelnehmen, daß wir das Herzenslied ſeiner Eheliebſten 
in gewiſſem Sinne profanieren. Denn jedes Schauſtellen 
eines Heiligen iſt das, was ich Profanierung nenne. Hab 
ich recht, Treibel, oder täuſch ich mich iu dir? Ich kann 
mich in dir nicht täuſchen. In einem Manne wie du kann 
man ſich nicht täuſchen, du haſt ein klares und offenes Ge⸗ 
ſicht. Und nun komm, Krola. „Mehr Licht“ — das war 
damals ein großes Wort unſeres Olympiers; aber wir be⸗ 
dürfen feiner nicht mehr, wenigſtens hier nicht, hier ſind 


Lichter die Hülle und Fülle. Komm. Ich möchte diefen Tag 


und in Freundſchaft mit 
mit Adolar 


als ein Ehrenmann beſchließen 
aller Welt und nicht zum wenigſten mit dir, 
Krola.“ 

Dieſer, der an hundert Tafeln wetterfeſt geworden und 
im Vergleich zu Schmidt noch ganz leidlich imſtande war, 
ſchritt, ohne langes Sträuben, auf den Flügel zu, während 
ihm Schmidt und Treibel Arm in Arm folgten, und ehe 
der Reſt der Geſellſchaft noch eine Ahnung haben konnte, 
daß der Vortrag eines Liedes geplant war, legte Krola die 
Zigarre beiſeite und hob an: 


Glück, von allen deinen Loſen 
eines nur erwähl ich mir. 

Was ſoll Gold? Ich liebe Roſen ‚ 
und der Blumen ſchlichte Zier. 

Und ich höre Waldesrauſchen, 

und ich ſeh ein flatternd Band — 
Aug in Auge Blicke tauſchen, 

und ein Kuß auf deine Hand. 
Geben, nehmen, nehmen geben, 
und dein Haar umſpielt der Wind. 
Ach, nur das, nur das iſt Leben, 
wo ſich Herz zum Herzen find't. 


Alles war heller Jubel, denn Krolas Stimme war 
immer noch voll Kraft und Klang, wenigſtens verglichen 
mit dem, was man ſonſt in dieſem Kreiſe hörte. Schmidt 
weinte vor ſich hin. Aber mit einem Male war er wieder 
da. „Bruder“, ſagte er, „das hat mir wohlgetan. Es iſt 
was damit, es iſt was drin; ich weiß nicht genau was, 
aber das iſt es eben — es iſt ein wirkliches Lied. Alle echte 
Lyrik hat was Geheimnisvolles. Ich hätte doch am Ende 
dabei bleiben ſollen ...“ 

Treibel und Krola ſahen ſich an und nickten dann zu⸗ 
ſtimmend. 

m . . Und die arme Corinna! Jetzt iſt fie bei Trebbin, 
erſte Etappe zu Julias Grab ... Julia Capulet, wie das⸗ 
klingt. Es ſoll übrigens eine ägyptiſche Sargkiſte ſein, 
was eigentlich noch intereſſanter iſt ... Und dann alles 
in allem, ich weiß nicht, ob es recht iſt, die Nacht ſo durch⸗ 
zufahren; früher war das nicht Brauch, früher war man 
natürlicher, ich möchte ſagen, ſittlicher. Schade, daß meine 
Freundin Jenny ſort iſt, die ſollte darüber entſcheiden. 
Für mich perſönlich ſteht es feſt, Natur iſt Sittlichkeit und 
überhaupt die Hauptſache. Geld tft Unſinn, Wiſſenſchaft 
iſt Unſinn, alles iſt Unſinn. Profeſſor auch. Wer es be⸗ 
ſtreitet, ift ein pecus. Nicht wahr Kuh ... Kommen Sie, 
meine Herren, komm, Krola ... Wir wollen nach Haufe 
gehen.“ 

: Ende, — 


Vier Temperamente 


Eine humorvolle Betrachtung von Dr. med. Schweisheimer. 


Es beſteht eine ganz leichte Halsentzündung. 

Die Schleimhaut iſt etwas geſchwollen, kaum gerötet. 
Ein kleines rötliches Bläschen auf dem einen Gaumen⸗ 
bogen. Kein Fieber. Geringe Schluckſchmerzen. Sonſt alles 
in Ordnung, 

Der objektive Befund iſt alſo ſehr gering. Aber im Le⸗ 
ben kommt es nicht ſo ſehr auf das objektive Was an, als auf 
das ſubjektive Wie. Jeder ertärgt das gleiche Was in ande- 
rer Weiſe. 

Und keiner kann ihm helfen, eine wirkliche oder eingebil- 
dete Laſt leichter zu tragen — nur vielleicht er ſelbſt. 


Phlegmatiker. 


Nein, wie ich müde bin! Ich kann mich nicht vom Sofa 
erheben. Schon das Bewußtſein, krank zu ſein, macht mich 
ganz müde und ſchläfrig. In allen Knochen. Am beſten 
wäre es, ins Bett zu gehen. Aber ich ſtehe hier nicht auf. 

Der Doktor meint, ich könne ruhig eſſen und trinken, 
auch wenn es etwas ſchmerzte. Aber es iſt ja nicht der Mühe 
wert. Bis man da ſchon aufſteht und anordnet. Ruhe iſt 
hier die erſte und geſcheiteſte Pflicht. 

Die Tabletten nehme ich nicht. Das hat ja doch keinen 
Zweck. Solche Krankheiten werden entweder von ſelbſt 
wieder gut oder ſie gehen gleich ſchlecht aus. Machen kann 
man da doch nichts. Auch den Halswickel laſſe ich lieber ſein. 


Bis man nur das Tuch feucht macht und den Guttapercha 
zuſammenlegt und das Wolltuch findet. Wo Sicherheits⸗ 
nadeln ſind, weiß ich auch nicht. Es wird ſchon wieder gut 
werden. 

Am beſten iſt es, man verſchläft die ganze Krankheit, und 
damit — will ich — auch — gleich — anfang — — 


Choleriker (am Telephon). 


— — Wie bitte? Fräulein, ich verſtehe kein Wort! — 

— Ach, du biſt's, lieber Freund! 

— Schlecht, hundsmiſerabel! Ich kann kaum ein Wort 
ſprechen, ſo eine elende Halsentzündung habe ich. 

— Ja, er war vorhin da. Ich darf heute den ganzen 
Tag nicht aus dem Haufel ! Dazu brauche ich doch keinen 
Doktor. Wenn ich zu Hauſe bleibe, ins Bett gehe, wird das 
ſelbſtverſtändlich von ſelbſt wieder gut. 

— Nein, er will mich nicht ausgehen laſſen. Gerade mir 
muß das paſſieren! Ausgerechnet heute! Wo wir heute eine 
ſo wichtige Konferenz haben. Wenn ſo ein Doktor was 
könnte, würde er einem was in den Hals pinſeln, und fertig 
wäre die Sache. 

— Nein, du hörſt doch, daß ich nicht ſprechen kann. 
Eſſen kann ich auch nicht, trinken tut mir weh, rauchen darf 
ich nicht. Es iſt zum Verzweifeln. 

— Nein, nicht einmal Fieber habe ich. 

— Reg mich doch nicht auf! Ich ſchreie doch gar nicht. 
Ich ſage nur, daß immer ich es bin, der jeden Augenblick 
krank iſt, daß immer meine Geſchäfte zugrunde gehen müſ⸗ 
ſen, weil meine ſchwache Natur mir jedes Disponieren un⸗ 
möglich macht. Das iſt ja doch kein Leben! Wo bleibt da 
die Gerechtigkeit? Der eine iſt immer geſund, und mir fehlt 
immer etwas. 

— Was, ich ſei kerngeſund. Aber verſtehe doch, in wel⸗ 
cher Gemütsverfaſſung ich bin, wo ich feit.geftern Abend un⸗ 
aufhörlich zu Hauſe bin. Bei mir im Geſchäft geht ſicher alles 
drunter und drüber. Es iſt nicht nötig, daß du anzufft, wenn 
du mir immer nur Unannehmlichkeiten zu ſagen haſt — — 

— Fräulein, wenn Sie noch einmal immer die Leitung 
unterbrechen, beſchwere ich mich beim Amt. Sie hören doch 
ſo, daß ich kein Wort ſprechen kann! 


Melancholiker. 


Dieſer Doktor hat mir nicht die Wahrheit geſagt! 

Das iſt ausgeſchloſſen, daß es ſich hier um eine „leichte 
Halsentzündung“ handeln kann. Dieſe wahnſinnigen 
Schmerzen, bis ins Ohr hinein, und den ganzen Nacken- 
muskel hinunter. Es iſt doch etwas Verruchtes, daß man 
ſo wehrlos dem Anſturm jedes winzigen Bazillus aus⸗ 
geſetzt iſt. Meine ganze Konſtitution erträgt derartige Dinge 
auch garnicht. Vor zwei Jahren erſt hatte ich eine ſchwere 
Grippe, vor fünf Jahren eine heftige Mandeleiterung. Der 
Menſch iſt eben ein ſchlaffer Segel im Wirbelwind des 
Lebens. 

Schlucken kann ich keinen Biſſen. In kürzeſter Zeit führt 
das zu einer Unterernährung, die jede Krankheitseinwir⸗ 
kung doppelt gefährlich macht. Flüſſige Nahrung ſoll ich neh⸗ 
men? Wie kann ich das denn, wenn jeder Schluck mir 
Höllenpein bereitet, und der dabei entſtehende Druck auf den 
Krankheitsherd die Erreger vielleicht erſt in die Blutbahn 
hineinpreßt. 8 

Die Tabletten, die der Doktor mir verſchrieben hat, 
nehme ich natürlich nicht. Solches Zeug vergiftet ja den 
Körper von Grund aus. Helfen kann es niemals, denn bis 
das mit dem Blut wieder an die entzündete Stelle kommt, 
iſt es ja längſt wirkungslos. Dieſe Arzte — immer verſchrei⸗ 
ben, nur damit etwas geſchieht! 

Wenn ich langſam ſchlucke, fühle ich deutlich, daß der 
Gaumenbogen gelähmt iſt. Er arbeitet nicht. Zweifellos iſt 
da der Nerv bereits gelähmt; dann kommt immer alles in 
die falſche Kehle. Wenn das nachts paſſiert, erſticke ich im 
Schlaf. Ich muß eine Nachtwache haben. Woher das 
kommt, ſagt der Doktor nicht. Mit dieſer hinterhältigen 
Schonung wird der Kranke erſt recht zur Verzweiflung ges 
trieben. 

Am bedenklichſten iſt es, daß kein Fieber beſteht! Das 
iſt ein trauriges Zeichen für die ſchwache Reaktionsfähigkeit 
meines Körpers. Richtiges Fieber — das zeigt wenigſtens 
an, daß ſich der Körper ordentlich wehrt. Mein Körper macht 
nicht einmal den Verſuch zum Widerſtand. 


1 


Ein Bläschen im Hals ſagt der Doktor? Dieſer gleiß⸗ 
neriſche Schurke! Zum Glück habe ich ſelbſt im Spiegel be⸗ 
obachtet, was hier auf der entzündlichen, geröteten Schwel⸗ 
lung entſteht. Ein Auswuchs. Deutlich erhaben, nicht ſcharf 
abgegrenzt, anſcheinend ins Gewebe freſſend. Krebs! Eine 
Krebsgeſchwulſt des Rachens. — Und damit vergleiche man, 
was der Doktor mir ſagte! 


Sanguiniker. 


Der Doktor ſagt, es iſt nichts Schlimmes. Ich dachte 
mir ja gleich, daß weiter nichts dahinter ſteckt. Ein bischen 
Rachenkatarrh, eine kleine Erkältung. Man hat glücklicher 
Weiſe eine geſunde Natur. Fieber und ſo das gibt's bei 
uns halt doch nicht. 

Zu Hauſe bleiben? Auch ſchön, da können wir einmal 
in Ruhe unſere liegengebliebenen Briefe erledigen. Nichts 
iſt ja angenehmer als ſo ein bischen krank zu ſein, ohne daß 
einem etwas fehlt. Ein Ferientag, der unverſehens vom 
Himmel geſchenkt wird. 

Das Schlucken ſchmerzt ein bißchen. Bft aber ſchon 
weſentlich beſſer; ich freue mich ſchon, wenn man wieder rich⸗ 
tig ſchlucken kann. Da wird einem Eſſen und Rauchen erſt 
den richtigen Spaß machen. Man iſt ja ſo undankbar. Weiß 
gar nicht, wie gut man's immer hat. Es iſt ein Segen, daß 
fo ein Tag nicht ganz feſter Geſundheit das richtig zum Be⸗ 
wußtſein bringt. Im Wechſel liegt die Würze. 

Die Schmerzen find tatſächlich ſchon fait verſchwunden. 
Dieſer Doktor mit ſeinen Tabletten kann doch allerhand 
machen. Man ſollte eigentlich heute zu Hauſe bleiben. Aber 
es geht wirklich fo gut, daß ich die Karte für heute abend 
nicht verfallen laſſen will. Vielleicht ziehe ich einen wär⸗ 
meren Mantel an. 


Zigarre? Man ſollte nicht. Aber warum nicht? 
Schmeckt ausgezeichnet. Und Rauch desinfiziert ja die 
Mundhöhle. - 


Die Berufe diefer vier Typen? In jedem Beruf find 
alle vier Typen vertreten. Eines nur iſt ſicher: zu den 
„Melancholikern“ gehört manchmal — der erkrankte Arzt 


ſelbſt. 
Falſche Zitate. 
Von Paul Elbogen⸗Berlin. 
Daß wir überhaupt zitieren auch wenn uns das gar 


nicht bewußt wird, iſt Gewohnheit einer Zeit, die in nichts 
ſelbſtändig war: der „Achtzigerjahre“. Man baute in fremden 
Stilen, malte Hiſtorienbilder, lebte und kleidete ſich verlogen 
und redete und ſchrieb auch in „Fertigware“, gegen die etwa 
unſer heutiges Kaufmannsdeutſch mit „beigefaltet“ und 
„Ihr Wertes“ produktiv iſt. Der Romancier, Spielhagen 
oder Ludwig, durfte noch ſchreiben: „Er warf die Flinte ins 
Korn“ oder „er hütete fie wie feinen Augapfel“. man konnte 
jemand mit den Worten begrüßen: „Gott grüß Euch, Alter“ 
oder ſcherzhaft fluchen: „Donnerwetter Paraplui“. 

Unſere Zeit des Ornamentenhaſſes verpönt alle „Blu= 
men“ der Sprache, alſo auch alle Zitate, ſoweit fie nicht be» 
wußt verwendet werden, das heißt alſo, als Zitat. Hunderte 
von zitierten Worten und Satzteilen ſind ja untrennbar mit 
der Umgangsſprache verbunden, ſie ſind bildlich geworden 
und nicht mehr zu entfernen, wie ſoviele Fremoͤworte, deren 
Überſetzungsverſuch abſurd iſt. Wer denkt bei Tohuwabohu, 
Geneſis, himmelſchreiend, Friedenstaube, Nimrod, Sünden⸗ 
bock, Aug' um Auge, Leviten leſen, Philiſter, ſein Herz aus⸗ 
ſchütten, Uriasbrief, Lückenbüßer, Hiobspoſt, es geht mir ein 
Licht auf, Mene Tekel, Heulen und Zähneklappern an die 
Bibel? Viele andere Zitate, noch vor dreißig Jahren als 
Zeichen angeblicher Bildung mit Wort und Schrift verfloch⸗ 
ten, verlieren ſich oder find ſchon verſchwunden. Wer keine 
—.— Gedanken hatte, zitierte fremde und galt für „geiſt⸗ 

eich“. 
dieſer falſchen Zitate gelten bei der Mehrzahl der Menſchen, 
auch der gebildeten, als richtig. 

Das bekannteſte Beiſpiel eines „eingefleiſchten“ falſchen 
Zitates iſt der „Mohr“, der „ſeine Schuldigkeit getan hat“ 
und „der Mohr kann gehen“. Im Fiesko heißt es aber „Der 

ohr hat ſeine Arbeit getan“, was man mit „Schuldigkeit“ 
in fünffüßtige Jamben umgegoſſen hat, obwohl der „Fiesko“ 


Häufig aber zitierte und zitiert er falſch, und viele 


in Proſa geſchrieben iſt. Es heißt „Du biſt blaß, Luiſe?“ 
und nicht metriſch „Luiſe, du biſt blaß“. Schiller wird am 
häufigſten falſch zitiert. Pathos und Klang genügen; ob der 
Wortlaut richtig iſt, darum kümmert ſich niemand. So be⸗ 
ginnt der Don Carlos mit den ungewohnt klingenden Wor— 
ten „Die ſchönen Tage in Aranjuez ſind zu Ende“, nicht 
„von Aranjuez“ und auch nicht „ſind nun vorüber“ Die 
Worte „Der Knabe Don Carl fängt an mir fürchterlich zu 
werden“, hat außer einem Deutſchlehrer noch keiner anders 
zitiert als „Der Knabe Carl beginnt mir ...“ König Phi⸗ 
lipp ſagt nicht „ſtolz lieb ich, ſondern „ſtolz will ich den 
Spanier“. Im „Ring des Polykrates“ heißt es nicht „Des 
Lebens ungemiſchte Freude wird keinem Sterblichen zu 
Teil“, ſondern „. .. ward keinem Irdiſchen zu Teil“. Im 
„Taucher“ heißt es natürlich „einzige fühlende Bruſt“, nicht, 
wie immer zitiert wird, „einzig fühlende Bruſt“ und „Laß, 
Vater, genug ſein das grauſame Spiel“ ſtatt „des grauſamen 
Spiels“. Im Wallenſtein (Piccolomini) wird der Satz „Die 
Uhr ſchlägt keinem Glücklichen“ als „Dem Glücklichen ſchlägt 
keine Stunde“ zitiert. Der vierfüßige Vers iſt geläufiger als 
der fünffüßige, deshalb wird einfach ein Wort unterſchlagen 
„Das eben iſt der Fluch der böſen Tat“ zitiert man immer 
ohne „eben“. Manche Veränderungen im Zitat find einfach 
Banaliſierungen, etwa: „Nacht muß es fein, wenn Fried— 
lands Sterne leuchten“ ſtatt „... wo Friedlands Sterne 
ſtrahlen“; oder „ich gedenke einen langen Schlaf zu tun“, 
ſtatt „ich denke ...“ Anpaſſungen an neuere Sprechweiſe: 
„Gegen Dummheit kämpfen Götter ſelbſt vergebens“ ſtatt 
„mit der Dummheit ...“, „Wir wollen ſein ein einzig 
Volk .. .“, nicht „wir wollen fein ein einig Volk ...“ 


Rätſelhaft und ganz unerklärlich ſind Prägungen, die 
aus falſchen Zitaten entſtanden ſind, wie die bekannte aus 
„Emilia Galotti“: „Raphael wäre ein großer Maler gewor⸗ 
den, ſelbſt wenn er ohne Hände auf die Welt gekommen 
wäre“, das dort (1. Akt, 4. Szene) nur dem Sinne nach vor⸗ 
kommt. Drollig, wenn ein ganzes Gedicht falſch zitiert wird, 
wie Goethes Lied des Clärchen aus Egmont, das meiſt ſo 
geſungen wird: „Freudvoll und leidvoll, Gedanken find frei, 
Hangen und Bangen in ſchwebender Pein, himmelhoch jauch⸗ 
zend, zu Tode betrübt, glücklich allein nur die Seele, die 
liebt“, womit eine Menge Fehler begangen werden, denn das 
Gedicht lautet: „Freudvoll und leidvoll, gedankenvoll ſein, 
Langen und Bangen in ſchwebender Pein, himmelhoch 
jauchzend, zum Tode betrübt, glücklich allein iſt die Seele, die 
liebt.“ „Komm den Frauen zart entgegen“ heißt bei Goethe 
„Geh' den Weibern zart entgegen ...“ „Warum in die Ferne 
ſchweifen, wenn das Gute ...“ lautet „Willſt du immer wei⸗ 
ter ſchweifen, ſieh, das Gute liegt ſo nah!“ Taſſo ſagt nicht 
„Man merkt die Abſicht, und man iſt verſtimmt“ ſondern 
„So fühlt man Abſicht, und man iſt verſtimmt“. Sonder⸗ 
bar die Veränderung des Tonfalles in dem Worte der „luſti⸗ 
gen Perſon“ im Fauſt „Und wo ihr's packt, da iſt's in⸗ 
tereſſant“, das man zitiert als „. .. da iſt es int'reſſant“. 
In der letzten Szene des Fauſt heißt es merkwürdigerweiſe 
volkstümlicher „graut's vor dir“ ſtatt „Heinrich mir graut 
vor“, wie immer zitiert wird. Das eigenartige Goethewort 
„Alles in der Welt läßt ſich ertragen, nur nicht eine Reihe 
von ſchönen Tagen“ wurde abgeſchwächt zu: „Nichts if 
ſchwerer zu ertragen als eine Reihe ...“ 

Die Aufzählung läßt ſich ohne Ende fortſetzen, ein ganzes 
Zitatenlexikon hindurch. Selbſtverſtändlich werden weniger 
große Schriftſteller oder Dichter noch unrichtiger zittert, da 
man ja hier überhaupt meiſt nicht ahnt, daß es ein Zitat iſt, 
was man anwendet. Man hört „Es wär' ſo ſchön geweſen, 
es hat nicht ſollen fein“ ſtatt des „Trompeterliedes“ „Behüt 
dich Gott! Es wär' zu ſchön geweſen, behüt' dich Gott! 
Es hat nicht ſollen ſein.“ Oder „Und erklärt mir, Derindur, 
dieſen Zwieſpalt der Natur“ aus Müllners „Schuld“, das ge⸗ 
heimnisvollerweiſe überhaupt zitiert und falſch zitiert wird 
als „Erkläret mir, Graf Oerindur, dieſen Zwieſpalt der 
Natur.“ 

Endlich ſeien zwei von vielen Zitaten 
deren „Abſtammung“ die meiſten Menſchen falſch unter⸗ 
richtet ſind: „Meine Minna geht vorüber, meine Minna 
kennt mich nicht“ iſt nicht aus Minna von Barnhelm, die ja 
in Proſa abgefaßt iſt, ſondern aus einem Gedichte von Schil⸗ 
ler; und „Es wandelt niemand ungeſtraft unter Palmen“, 
das man im „Nathan“ zu finden glaubt, während es doch in 
Goethes „Wahlverwandtſchaften“ ſteht. 


genannt, über 


Muß man zitieren? Nein. Kein Menſch hält uns für 
„ungebildet“, wenn wir nicht in „blumenreicher Sprache“ 


reden, ſondern klar und einfach. Wer aber Zitate unbedingt 


anwenden muß, zitiere wenigſtens richtig! 


* Vom Einfluß des Wetters auf die Leiſtungsfähigkeit 
des Menſchen. Im Verlaufe von Unterſuchungen, die von 
den Forſchern Dr. Brezina und Dr. Schmidt an Schul⸗ 
kindern und Bureauangeſtellten ausgeführt wurden, wurde 
feſtgeſtellt, daß die normalen Luftdruckveränderungen keinen 
beſonders fühlbaren Einfluß auf das körperliche Befinden 
hervorrufen, wogegen raſche Schwankungen, wie ſie zum 
Beiſpiel vor dem Föhn auftreten, ſowohl die körperliche als 
auch die geiſtige Leiſtungsfähigkeit beeinträchtigen, ebenſo 
wie auch hohe Temperaturen oder Temperaturabweichungen, 
die tagelang anhalten, ſelbſt auf leichte geiſtige Tätigkeit 
hemmend einwirken. Was den Einfluß des Dampfdruckes 
anbelangt, ſo ſchien es, daß hoher Dampfdruck, d. h. große 
Schwüle, wenn ſie im Sommer auftritt, auf die Bureau⸗ 
arbeiter nicht ungünſtig wirkt; im allgemeinen erwies ſich 
diejenige Witterung für die Leiſtungen von Bureau⸗ 
arbeitern und Schülern am ungünſtigſten, die bei Luftdruck⸗ 
abnahme an Ort und Stelle und bei ſteigendem Druck im 
Weſten, alſo bei ſogenanntem „Rückweitenwetter“ herrſchte. 


* Ein neues Stück von Alfred Neumann. Der in Weſt⸗ 
preußen gebürtige und mit dem Kleiſtpreis 1927 aus⸗ 
gezeichnete Dichter Alfred Neumann hat ein neues Bühnen⸗ 
werk vollendet, eine Tragikomödie, mit dem Titel 
„Frauenſchule“. Das Stück iſt vom Berliner Leſſing⸗ 
theater zur Uraufführung in der kommenden Spielzeit er⸗ 
worben worden. 


* Ein 80 Stockwerke hoher Wolkenkratzer. Ein be⸗ 
kannter Neuyorker Grundſtückshändler, der Millionär 
Robert W. Goelet, beabſichtigt, auf einem ihm gehörenden 
Grundſtück an der Ecke der Lexington Avenue und der 
42. Straße, faſt gegenüber dem 68ſtöckigen Gebäude der 
Chryſler⸗Werke, einen neuen 80ſtöckigen Wolkenkratzer und 
damit das höchſte Gebäude der Hudſonſtadt zu bauen. Die 
ge find mit 25 Millionen Dollar veranſchlagt 
worden. 8 


* Entthronung der Veuns? Was ſoll man heute dazu 
ſagen, wenn das, was Generationen ſchönheitstrunkener 
Meunſchen durch die Jahrtauſende hindurch als ihr Idol 
verehrten, von hypermodernen Geiſtern verſpottet und in 
den Staub gezogen wird? Dieſes Schickſal droht zur 
Zeit der Venusſtatue von Milo, die in ihrer marmornen 
Pracht noch immer auf einem Sockel im Louvre thront und 
das Schönheitsideal der abendländiſchen Menſchheit nach 
wie vor verkörpert. Die Aufſeher des Louvre behaupten 
zwar, daß die Schar der Bewunderer dieſer Göttin ſtändig 
abnimmt, doch iſt dieſes verringerte Intereſſe wohl auf 
andere Gründe zurückzuführen, als ſie der bekannte 
Pariſer Kunſthändler und Aſthet Edouard Jonas vor nicht 
zu langer Zeit ins Treffen führte. Sein Urteil muß als be⸗ 
fangen gelten, da er behauptet, die Venusſtatue ſchon ſeit 
ſeiner Jugend aus tiefſter Seele gehaßt zu haben. Sie hat 
nach ſeiner Anſicht zu lange Beine und allzu ſtarke Hüften. 
Jonas ſchwärmt für ſchmale Sitzgelegenheiten und will in 
ſeinem ganzen Möbellager keinen einzigen Stuhl beſitzen, 
der ihm breit genug für die Venus von Malo erſcheint. 
Sie iſt nicht einmal fähig, ſich ihr Brot als Mannequin zu 
verdienen. Sie benötigt ein volles Jahr härteſter Trai⸗ 
ningsarbeit und zahlreiche Paraffinbäder, um „eine normale 
Figur“ zu erhalten. Noch lauter als jener ſtößt jedoch 
Raymond Duncan, der Bruder Iſidoras, Altphilologe und 
Kunſthiſtoriker, ins gleiche Horn: „Was griechiſch iſt, kann 
nicht ſo häßlich wie die Venus ſein. Sie iſt geradezu uner⸗ 
hört dick. aber ſie hat in der Perſon Homers einen auten 
„Manager gehabt. Ihr Halsumfang gleicht dem des fran- 
zöſiſchen Boxerkönigs Georges Carpentier, doch ihr Rumpf 
iſt breiter und ihr Bizeps ſtärker als der ſeinige. Ihr 
Lebendoͤgewicht muß ſchätzungsweiſe achtzig Kilogramm be— 
tragen haben und würde heute jede zwanzigjährige Fran⸗ 


zöſin zur Verzweiflung treiben. Sie muß entthrout 
werden.“ 

* Der fliegende Lupo in Frankreich. Luftpollzei iſt an 
ſich nichts Neues. Jeder Staat, in dem Luftfahrt getrieben 
wird, bedient ſich ihrer bei all den polizeilichen Aufgaben, 
die aus den Beſonderheiten des Flugbetriebes erwachſen. 
Hiebei gehört Kontrolle des Flugdienſtes auf den Flug⸗ 
plätzen, Zulaſſung von Flugzeugen und Flugzeugführern, 
Schutz des Publikums vor den ihm aus dem Luftverkehr 
beſonders entſtehenden Gefahren, namentlich bei Flugver⸗ 
anſtaltungen u. dgl. Alle dieſe Aufgaben wurden bisher 
nur von der Erde aus gelöſt. Irgend welche Einwirkungen 
auf die in der Luft befindlichen Flieger waren mit wenigen 
Ausnahmen — Zeichen für Landung — nicht möglich. 
Frankreich ſchickt jetzt aber ſeine Flugpoliziſten auch in die 
Luft, um dort den Ordnungsdienſt auszuüben und den 
„Verkehr zu regeln“. Die Poltzeiflugzeuge ſind berechtigt, 
durch ein beſonderes Signal jedes Flugzeug zur Landung 
aufzufordern. Kommt das Flugzeug der Aufforderung 
nicht nach, ſo wird es verfolgt. Von der Schußwaffe darf 
die Polizei vorläufig allerdings noch keinen Gebrauch 
machen, doch es wird ſich auf die Dauer kaum umgehen 
laſſen, auch dafür beſondere Vorſchriften zu erlaſſen. 


* Die japaniſche Polizei ſchenkt Eistee aus. Im allge⸗ 
meinen können wir in Deutſchland über unſere Sipo nicht 
klagen. Aber der Grad von Menſchenfreundlichkeit und Be⸗ 
liebtheit, den ihre japaniſchen Kollegen aufweiſen können, 
haben unſere Schutzleute doch noch nicht erreicht. In den 
letzten Wochen war es drüben am anderen Ende Aſiens 
barbariſch heiß. Da kam ein Polizeipräſident auf den groß- 
artigen Einfall, jedem ſeiner Verkehrspoſten ein großes 
Stück Eis und einen Kübel mit kaltem Tee nach ſeinem 
Stand liefern zu laſſen. Nicht etwa, damit der ſchwitzende 
Schutzengel ſich allein am eisgekühlten Tee laben ſollte. 
Nein, ein Präſidialbefehl ordnete an, allen durſtigen 
Straßenbeuutzern ſei auf Wunſch eine Taſſe Eistee zu reis 
chen. Der Vorrat würde durch Patrouillenwagen immer 
wieder aufgefriſcht. Man kann ſich vorſtellen, daß unter 
dieſen Umſtänden und angeſichts der Güte des eisgekühlten 
Getränkes ein lebhaftes Gedränge um die Verkehrspoſten 
entſtand, ſo daß es zeitweiſe nötig war, Maunſchaften 
heran zu ziehen. 


* 53 Jahre im Zuchthauſe. Im Jahre 1875, alſo vor 
jetzt 54 Jahren wurde in einem Städtchen des nord⸗ 
amerikaniſchen Staates Maſſachuſetts eine große Rethe von 
Kindermorden verübt, wobei die Kinder ſtets in ganz 
beſtialiſcher Weiſe zugerichtet waren. Der Tat überführt 
wurde dann ein ſiebzehnjähriger Burſche mit Namen Jeſſe 
Pomeray. Wegen der Jugend des Verbrechers erſolgte 
kein Todesurteil: Pomeray wurde jedoch zu lebensläng⸗ 
lichem Zuchthaus verurteilt. Das Urteil iſt auch nachher 
nicht gemildert worden. Seit der Urteilsfällung ſind 53 
Jahre vergangen, und der damals Verurteilte lebt heute 
noch und hat ſeit dieſer Zeit im Zuchthauſe geſeſſen. Mehr 
als 41 Jahre war Pomeray in einer Einzelzelle unter⸗ 
gebracht; vor ungefähr zwölf Jahren kam er in die Ge⸗ 
meinſchaftszelle. Jetzt, 53 Jahre nach ſeiner Verurteilung, 
iſt der einſtige Kindermörder, der jetzt im 72. Lebensjahre 
ſteht, gewiſſermaßen begnadigt worden. Man hat ihn aus 
dem Zuchthauſe entlaſſen und ihn als eine Art Staats- 
penſionär auf einer dem Staate gehörigen Farm unter⸗ 
gebracht. Die Überbringung vom Zuchthauſe auf die Farm 
geſchah im offenen Automobil, ſo daß Pomeray manches 
Neue ſehen konnte, worüber er auf das höchſte erſtaunt 
war. 


* Schlangen in Eſtland. Die heiße Witterung iſt ſchuld 
daran, daß in Eſtland Schlangen in ungeahnter Meuge 
auftreten. Die Behörden und die Tageszeitungen machen 
die Bevölkerung auf die Gefahren dieſer Schlangenplage 
aufmerkſam, die gerade zur Erntezeit nicht unterſchätzt 
werden dürfen. Namentlich auf der Juſel Oeſel kommen 
beſonders große Schlangenexemplare vor. Man hat dort 
rieſige Schlangen erlegt, die denen der heißen Zonen 
wenig nachſtehen. 
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